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Résumé
Plus de trente ans de construction, d’urba-
nisme et d’architecture ne se résument 
pas en une formule, et l’expédient auquel 
recourent les historiens de l’architecture 
lorsqu’ils parlent d’époques ou de courants 
reste insatisfaisant. On peut toutefois consi-
dérer l’architecture du second après-guerre 
sous d’autres points de vue que celui de la 
pure chronologie. Les types de construc-
tions caractéristiques de l’époque (cités 
d’habitation, immeubles de bureaux ou 
commerciaux, hôpitaux, etc.) peuvent ainsi 
fournir une autre grille d’analyse. Il en va 
de même des propriétés formelles et maté-
rielles et des procédés de construction, qui 
permettent de dégager des tendances stylis-
tiques. Il est ainsi possible de caractériser 
les trois décennies d’architecture d’après-
guerre comme hétérogènes et plurielles, au 
sens positif de ces termes.
 L’architecture du second après-guerre a 
souvent été accusée d’être mal exécutée et 
éphémère. Une critique qui ne s’applique 
pas à la Suisse. Au contraire: les construc-
tions de cette époque sont en général en très 
bon état et elles peuvent être adaptées aux 
normes énergétiques actuelles moyennant 
des mesures d’assainissement appropriées. 
Autant de bonnes raisons de prendre soin de 
ce patrimoine. La valeur des chefs-d’œuvre 
des architectes de premier plan n’est guère 
contestée et ces édi� ces sont en règle gé-
nérale soigneusement entretenus, mais il 
ne faut pas non plus oublier les bâtiments 
moins connus, considérablement plus nom-
breux.
 Par bonheur, depuis quelques années, 
les spécialistes de l’histoire de l’architec-
ture suisse s’occupent de plus en plus des 
questions de protection des édi� ces d’après-
guerre. Comment prendre soin de ces nom-
breuses constructions et quelle stratégie 
adopter pour conserver non seulement les 
constructions emblématiques de l’époque, 
mais aussi leur environnement architectural, 
urbanistique et social, voilà autant de ques-
tions encore ouvertes. Mais si l’on songe 
aux menaces qui pèsent sur les créations de 
l’architecture des cinq dernières décennies, 
la tâche apparaît particulièrement urgente.

ke als isolierte Zeugen einer vergangenen 
Zeit zu erhalten, ist der Anspruch, unser 
Augenmerk auch dem oft heterogen Zweit-
rangigen zu schenken, aufrecht zu erhalten.

Ausblick
Die architekturgeschichtliche Forschung 
in der Schweiz hat sich schon früh mit der 
Nachkriegsarchitektur beschäftigt – ich 
denke beispielsweise an das 1980 erschie-
nene Buch «Architektur 1940–1980».8 Er-
freulicherweise befasst sich die Forschung 
seit einigen Jahren vermehrt und ausdrück-
lich mit den denkmalp� egerischen Fragen 
zu diesem Bestand. Wie tief diese Vermitt-
lungsarbeit auch in die konkrete denkmal-
p� egerische Auseinandersetzung eindringt, 
sie bildet in jedem Fall eine wichtige und 

sich durchaus im positiven Sinn am besten 
als heterogen und vielfältig bezeichnen. 
Gerade die Vielzahl an theoretischen An-
sätzen und stilistischen Ausprägungen, aber 
auch die Ausweitung des Berufsbildes des 
Architekten erschwert die Festlegung von 
Bewertungskriterien. Neben führenden Ar-
chitekten, die mit ihren Schöpfungen aus 
heutiger Sicht Meisterwerke hinterliessen, 
deren Wert kaum bestritten wird und in der 
Regel – denkmalgeschützt oder nicht – auch 
entsprechend sorgsam behandelt werden, 
darf man den weniger bekannten und in weit 
grösserer Zahl vorhandenen Bestand nicht 
vergessen. Dieser Bestand, der eben nicht 
nur aus Leuchttürmen besteht, sondern in 
der Summe dessen, was ihn ausmacht, das 
charakteristische Lebensumfeld der Nach-
kriegsjahre prägt, darf nicht einfach zur 
quantité négligeable erklärt werden. Unter 
dem Gesichtspunkt der Nachhaltigkeit und 
dem Aspekt, nicht nur einzelne Meisterwer-

unverzichtbare Grundlage für Fachleute 
und Laien. Sie helfen, das Bewusstsein für 
den Wert dieses Baubestands auch in einer 
breiteren Öffentlichkeit zu fördern und zu 
stärken. Eine gewachsene allgemeine Wert-
schätzung der Nachkriegsarchitektur wird 
auch hilfreich sein, ihren denkmalp� ege-
rischen Umgang verständlicher zu machen 
und dafür die nötige Unterstützung bei der 
öffentlichen Hand und bei privaten Bau-
herrschaften zu bekommen. Wie wir mit der 
schieren Menge zu Rande kommen wollen, 
welche Strategie wir anwenden wollen, um 
nicht nur die hochwertigen Ikonen der Zeit 
und damit gewissermassen vereinsamte 
Leitbauten zu erhalten, sondern auch ihre 
architektonische, städtebauliche und sozia-
le Einbettung, ihr ideelles und räumliches 
Umfeld, bleibt ein offener Diskussions-
punkt. Ein Patentrezept wird es nicht geben.
 Ein Blick in die Tätigkeit der Eidge-
nössischen Kommission für Denkmalp� ege 
EKD zeigt eine in den letzten Jahren steti-
ge Zunahme an Gutachten zum Bestand der 
Nachkriegszeit: etwa zum Kurtheater Ba-
den (AG), zum Hetex-Areal in Niederlenz 
(AG), zur Siedlung Halen bei Bern, zum 
Gebäude des Thun Panoramas (BE), zur An-
tennenanlage auf dem Könizer Ulmizberg 
(BE), zum Kraftwerk Birsfelden (BL), zur 
Wohnsiedlung Meienegg in Bern-Bümpliz, 

zum Altersheim Biel Falbringen (BE) oder 
einer Villa in Port bei Biel (BE). Auch die 
EKD ist also gefordert, mit möglichst weg-
weisenden Verlautbarungen ihren Teil zum 
Erhalt des Bestandes aus der Nachkriegszeit 
beizutragen.
 Dies sind nur einige themenspezi� sche 
Schlaglichter auf die ins Auge gefasste 
Epoche. Der Vorwurf, die Denkmalp� ege 
habe die Beschäftigung mit der Nachkriegs-
architektur verschlafen, trifft teilweise zu. 
Es ist aber kein neues Phänomen, dass die 
Denkmalp� ege in Bezug auf den jeweils 
jüngsten Bestand, der sie betrifft, immer 
etwas in Verzug ist. Dies liegt ein Stück 
weit in der Natur der Sache, beansprucht 
doch der Denkmalschutz, um möglichst ob-
jektiv an die Sache herangehen zu können, 
einen zeitlichen Abstand einer Generation 
oder von rund 30 Jahren. Würde man diese 
Faustregel beachten, müsste man sich der-
zeit schleunigst an die P� ege der Postmo-
derne machen. In gewissem Sinne ist Denk-
malp� ege ja häu� g ein Wettlauf mit der 
Zeit. Betrachtet man die drohenden Verluste 
an baulichen Zeugen der letzten 50 Jahre 
scheint dieser Wettlauf besonders akut und 
dringend zu sein.
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Hochschule für Technik 
FHNW in Windisch, 
1964–1966 von Fritz Haller.
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1969–1972 von Boris 
Magaš; seit 2002 
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verwahrlost.


